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Mein und Dein. 
Novelle von Paul Blumenreich. 

(Fortſetzung) (Nachdr. verboten.) 

Kläre war wirklich allein zu Hauſe, das 
heißt, ihr Mann war nicht anweſend. Wohl 
aber war ein Dienſtmädchen da, welches Ma- 
dame von dem Beſuche benachrichtigen wollte. 
Möhring ſah alſo, daß Kläre eine Dame ges | 
worden war, und daran war gewiß der Haupt⸗ 
treffer ſchuld. Und wie eine wirkliche Dame. 
empfing ſie ihn in der guten Stube. Es hatten 


Parthie 


was, es hilft ſich Jeder, wie er kann. Andere 
ſind gar nicht ſo ſkrupulös. Wir ſind Narren! 
Das Loos iſt uns nun einmal zugefallen, der 
Gewinn auch — und damit baſta!'“ Und am 
ſelben Tage nahm er ein paar Mark und wir 
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zugetragen. Ein Pianino ſtand da und eine 
Tiſchglocke, natürlich, um das Mädchen her: Ihnen ſprechen. Ich möchte nämlich gern 
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ſich da kleine, aber fichtliche Veränderungen „aber nicht Ihnen. Ich wußte Sie um dieſe 
Stunde allein und wollte gern ein Wort mit 


beizurufen. Kläre wollte alſo wirklich die wiſſen, was Sie mit Ihrem Lotteriegewinn 
Dame ſpielen. Sie war ſehr hübſch angezogen. gemacht haben?“ 


Das war ſie auch ſonſt geweſen, aber Möhring „Ach, das will ich Ihnen ſehr gern erzäh- 
bemerkte einen billigen Parfüm, den ihre Toi- len,“ ſagte Kläre eifrig. Offenbar wußte ſie 
lette ausſtrömte. nichts davon, daß Möhring ſich zu dem ur⸗ 
Natürlich war ſie ſehr erſtaunt über den ſprüglichen Beſitz des Looſes bekannt hatte. 
Beſuch. „Ich dachte, Sie ſeien böſe, Herr „Nachdem wir uns lange genug herum⸗ 
Möhring!“ ſagte ſie ſchüchtern. gequält hatten, ohne das Geld anzugreifen,“ 


„Ihrem Manne allerdings,“ verſetzte dieſer, berichtete fie, „meinte Fritz eines Tages: „Ach 
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aus der Goſauſchlucht mit Blick auf die Donnerkogeln. (S. 371) 


gingen nach den ‚Reichshallen'. Am folgenden fahren, als ſei es das unſere. Allerdings, 
Tage kam Jemand, um die fällige Rate für Fritz arbeitet wie vorher. Das verſteht ſich 
Fritzens Winterrock einzukaſſiren; da nahm ich ja von ſelber, und wir haben die Summe auch 
die zehn Mark davon und die Sache war ge- auf die Sparkaſſe getragen, aber wir holen 
ſchehen. Seither find wir mit dem Gelde ver- uns von dort, wenn wir irgend etwas brauchen, 


und wir brauchen oft Geld; denn wir leben 
beſſer, wie früher. ‚Man iſt nur einmal jung,‘ 
jagt mein Mann, ‚und man lebt nur einmal; 
und wir haben bisher nichts vom Leben ge— 
habt.“ Ich habe mir alſo ein Mädchen genom- 
inen, mache zwar noch Putzwaare, aber nur, 
wenn es ſich lohnt, wenn es gut bezahlt wird. 
Abends gehen wir oft aus, alle Beide eſſen 
wir für's Leben gern außer dem Hauſe Abend— 
brod. Wir waren auch in der „Concordia“, 
und in ähnlichen Lokalen. Dabei geht viel 
Geld auf. Aber es iſt nun doch ſchon Alles 
gleich, ſagt Fritz. Und wenn wir uns ſchon 
entſchloſſen haben, das Geld u pode ſo 
wollen wir doch auch 'was davon haben.“ 
„Nun, das iſt ja ein ſehr angenehmes Leben 
für Sie,“ ſagte Möhring, der nachdenklich zu— 
gehört hatte. „Ich wünſche Ihnen Glück dazu. 
Sie haben auch ganz Recht; ich habe das Ihrem 
Manne ſchon geſagt.“ 
Hanz plötzlich brach Kläre in Thränen aus. 


„Ja — es wäre ſo ganz ſchön, wenn's nur 
unſer Loos wäre, welches gezogen wurde. Aber 
ſo iſt es immerhin eine ängſtliche Sache. Wir 
haben eigentlich keine ruhige Stunde.“ 

„Ach — Unſinn!“ brauste Möhring auf. 
„So bedenklich brauchen Sie gar nicht zu ſein.“ 

„Aber wenn's doch einmal entdeckt würde?“ 
verſetzte Kläre ängſtlich. a 

„Aber es wird ja nicht entdeckt, kleines 
Frauchen! Niemand weiß davon, als ich, denn 
ich war dabei, als Fritz das Loos fand; ich 
verrathe Niemand etwas; ich habe auch meine 
guten Gründe dafür, die ich Ihrem Manne 
ſchon mitgetheilt habe.“ 

Kläre ſah ihn verwundert an. Gewiß, ſie 
wußte nichts. Fritz aber — für den war die 
Auseinanderſetzung mit dem ehemaligen Kol— 
legen wirklich zu einem Wendepunkte geworden. 
Elbe hatte ſich entſchloſſen, das fremde Geld 
anzugreifen, nur aus dem einen Grunde, weil 
er Möhring nicht mehr für ganz redlich hielt. 
Das war der „Fluch der böſen That!“ 

„Der arme, arme Menſch, der es verloren 
hat,“ wehklagte Kläre weiter. 

„Ach was! Wer weiß, ob er eine Ahnung 
von ſeinem Verluſte hat,“ beſchwichtigte ſie 
Möhring. „Und dann, warum war er ſo 
leichtſinnig.“ 

„Ja, das ſage ich auch immer dem Fritz,“ 
beſtätigte Kläre. „Wie kann man ein Loos 
nur ſo herumwerfen, ein Loos! Mein Mann 
aber behauptet, das könne Jedem paſſiren. 
Ganze Nächte lang ſprechen wir nur von der 
einen Sache. Wir können nicht ſchlafen; wir 
ſehen immer nur Jenen vor uns, der es ver— 
loren hat.“ 

Ein kalter Schauer durchlief Möhring. 
Glaubte doch auch er immer, ſein Opfer vor 
ſich zu ſehen; es war ganz daſſelbe. Elbes 
waren auch ehrlich geweſen, bis zu dem einen 
verhängnißvollen Augenblicke, da ſie der Ver⸗ 
ſuchung erlagen. Und nun büßten fie bei äuße- 
rem Wohlergehen genau jo wie er, Möhring. 

„Und dann,“ klagte Kläre weiter, „dann 
zanken wir uns jetzt ſo viel; das war früher 
nicht der Fall; wir haben früher ſehr friedlich 
miteinander gelebt! Jetzt aber ſchiebt immer 
Eines die Schuld auf's Andere. Fritz be⸗ 
hauptet, ich ſei ſchuld mit meinen Wünſchen, 
meinen Anſprüchen, meiner ewigen Unzufrie— 
denheit. Wozu brauchte ich ein Mädchen, 
wozu brauchte ich ein Klavier? Deswegen 
brauchte man das Sündengeld nicht zu nehmen. 
Und ich ſage aber, daß ja Fritz den Anfang 
machte. Ich allein hätte nie den Muth ges 
habt. — Auch hätte ich ſchon immer von den 
ehn Mark geſprochen, die wir noch auf den 
Winterrock ſchuldig waren; ich ſei alſo die 
geiſtige Urſache, wie er ſich immer ausdrückt. 
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könnten doch jo glücklich leben, uns des Da- 
ſeins freuen, wenn's, wie geſagt, nur unſer 
Loos wäre!“ 

„Beruhigen Sie ſich nur,“ ſagte Möhring; 
„jeder Vernünftige wird Ihnen zuſtimmen, und 
entdeckt wird die Sache niemals.“ 

Kläre trocknete nun allerdings ihre Thrä— 
nen, aber recht beruhigt war ſie nicht; denn 
Möhring's rauher Ton und ſeltſam düſteres 
Weſen waren auch gar nicht dazu angethan, 
zu überzeugen und zu beruhigen. — 

Wieder ſtand er auf der Straße. Es 
ſchüttelte ihn wie Fieberfroſt. Er hatte in den 
Spiegel geſehen und darin fein eigenes ver— 
zerrtes Antlitz erblickt. 


noch etwas zu thun. Eine große Frage war 
noch immer nicht gelöst: Sollten die Braut⸗ 
jungfern hellblau oder roſa gekleidet ſein? Man 


konnte darüber zu keinem Entſchluſſe gelangen. 

Die Braut blieb bei dem Allen ſehr ernſt 
geſtimmt, Sie hätte eigentlich heiterer ſein, 
glücklicher ausſehen ſollen! Im Grunde ziemt 
das einer Braut, und Niemand zweifelte daran, 
daß Ottilie ſehr glücklich ſei. Hatte ſie doch 
ganz frei gewählt und machte ſie doch eine 
zweifellos glänzende Parthie! Bohnemanns 
erzählten aller Welt mit Stolz, daß es ihr 
ehemaliger Maſchinenmeiſter war, der zu einer 
ſo hohen Stellung emporgekommen ſei. Welch' 
kleine Zwiſchenfälle ſich dabei ereignet hatten, 


Wenn er ſich nur ausſprechen köunte, wie davon ſchwiegen fie. Am Ende hatten ſie das 


es eben Kläre gethan; das würde ihm wohl- 
thun. Mußte er ſich Ottilien nicht anver— 
trauen? Die Hochzeit kam näher und näher. 
Wollte er mit ihr vor den Altar treten, be— 
vor er ihr den Abgrund in ſeiner Seele ent: 
deckt hatte? Das hieße dem erſten Vergehen 
ein zweites hinzufügen. Aber wie den Muth 
finden, ſich auszuſprechen, ihr, der Reinen, Alles 
zu entdecken? Würde er es über ſich gewinnen, 
ſich ſo tief zu demüthigen? 


8 


Hochzeit! Eine junge Braut im Hauſe! 
Welches Familienfeſt wäre damit zu ver⸗ 
gleichen? Das ganze, wohlgeordnete Haus 
ſteht auf dem Kopfe, und Niemand wundert 
ſich darüber. Man iſt glücklich, gerührt, weh⸗ 
müthig geſtimmt. Und dabei hat man alle 
Hände voll zu thun; man weiß nicht, was be⸗ 
ginnen. Niemand hat einen anderen Gedanken, 
als die Hochzeit. Die junge Braut iſt der 
Mittelpunkt, gleichſam die Sonne, um die ſich 
Alles dreht. Zu vielerlei iſt zu bedenken! Das 
Feſt, die allerletzte Vollendung der Ausſteuer, 
die bevorſtehende Trennung, die Zukunft des 
geliebten Kindes! Die Braut iſt halb freudig, 
halb beklommen geſtimmt. Die Mutter wirth⸗ 
ſchaftet in nervöſer Aufregung herum und gibt 
gute Lehren. Der Vater bekümmert ſich um 
allerlei Dinge, um die er ſich ſonſt nie beküm⸗ 
merte. Die Freundinnen der Braut machen 
neugierige, theilnehmende Beſuche. Sie ſtören, 
ſie ſind läſtig, und trotzdem freut man ſich, 
denn man zeigt doch gern die letzten, eben 
vollendeten Battiſttücher, die eben eingetroffe⸗ 
nen Brautgeſchenke, das ſilberne Geſchirr, die 
Reiſetoilette der Braut, oder was der Tag ſo 
mit ſich bringt. 

Auch bei Bohnemanns ging es ſo zu. In 
dieſem ſonſt ſo ſtreng geordneten Haushalte 
wirbelte ſeit Wochen Alles durcheinander, und 
man fand das ganz in der Ordnung. Frau 
Bohnemann ſchlief keine Nacht mehr. Sie 
magerte ab, was ihr wohl Zeit ihres Lebens 
nicht paſſirt war. Aber es galt auch Ottiliens 
Hochzeit! Die letzte Parthie der Ausſteuer 
war gewaſchen und geplättet. Breyers hatten, 
auf Möhring's Empfehlung hin, Alles zur 
Zufriedenheit vollendet. Nun wurde die Wäſche 
mit hellblauen Seidenbändern umſchnürt und 
in große Körbe gepackt. 

Das Feſtmahl ſollte im Hauſe ſtattfinden. 
Frau Bohnemann hatte ſich mit dem Gedanken, 
der herrſchenden Mode gemäß in ein Reſtau— 
rant zu gehen, nicht befreunden können, ob⸗ 
gleich ja die ganze Arbeit und Sorge, die 
Gäſte zu befriedigen, auf ihren Schultern lag. 
Der Speiſezettel wurde ſo und ſo oft durch⸗ 
berathen, umgeſtoßen und geändert. Tauſend 
Dinge wurden beſtellt, die eingemachten Früchte 
noch einmal aufgeſotten, alles Tafelgeſchirr 
hervorgeholt, geputzt, gewaſchen. Der Vater 
beſorgte die Wagen, welche den Brautzug zur 


ſelbſt vergeſſen. Jedenfalls aber ſollte es eine 
glanzvolle Hochzeit werden! 

Eben waren die Brautjungfern dageweſen: 
Ida v. Nauen und eine gemeinſchaftliche Schul⸗ 
freundin von dieſer und der Braut. Man hatte 
ſich endlich für hellblaue Toiletten entſchieden. 
Die jungen Damen hatten das Brautkleid be- 
wundert, welches heute Vormittag angekommen 
war. Ein prächtiges Kleid aus weiß damas⸗ 
zirtem Seidenſtoff mit langer Schleppe, von 
Tüll und Spitzen überwallt, mit Myrten⸗ 
ſträußchen garnirt. Die jungen Damen waren 
außer ſich vor Entzücken. 

„Ach, wie glücklich mußt Du ſein, Ottilie!“ 
riefen fie. 

Und wirklich, es mußte doch ſo ſchön ſein, 
Braut zu werden, Hochzeit zu feiern! 

Sttilie ſtand mit ſtummer Wehmuth in 
Blick und Miene dabei und ließ die jungen 
Mädchen reden. 

„Er iſt ja ein furchtbar intereſſanter Mann, 
Dein Bräutigam,“ ſagte Ida. 

„So männlich, ſo ſtattlich!“ fügte die andere 
Brautjungfer hinzu. 

Keine von ihnen dachte mehr an Edgar 
v. Niedberg, den fie einſt auch „furchtbar in⸗ 
tereſſant“ gefunden. . 

Die jungen Damen, waren dann gegangen. 
Bald darauf kam Ernſt Möhring, der Bräu⸗ 
tigam. Mit einem bewundernden Ausdruck 
blieb er vor der ſchönen Brautrobe ſtehen. 
Die glückliche Brautmutter machte ihn auf alle 
Schönheiten der Brauttoilette aufmerkſam, ent⸗ 
faltete die Schleppe, beſchrieb, wie vorzüglich 
fie Ottilien ſitze, und ging dann, um das Ein⸗ 
packen der Wäſche weiter zu beaufſichtigen. 

Möhring und Ottilie blieben allein vor 
dem ſchönen Brautkleid ſtehen, welches äußer⸗ 
lich den feſtlichen Abſchluß ihrer Brautſchaft 
ausdrückte. Möhring hatte Ottiliens Hand 
ergriffen und drückte ſie leiſe und zärtlich. 
Aber Keines von ihnen ſprach ein Wort; ihre 
Blicke wichen ſich aus. Sie dachten Beide 
daſſelbe, ohne daß ihre Lippen ſich bewegten. 

Was jollte aus ihnen werden, wenn ſie für 
immer miteinander verbunden waren und wenn 
dieſes unfaßbare Geſpenſt des Zweifels, der 
bangen Beklemmung zwiſchen ihnen blieb! 

Ottilie war es, die zuerſt das düſtere 
Schweigen brach. „Ich wollte Dich längſt um 
etwas fragen, Ernſt,“ ſagte ſie ſanft. 

„Ach Gott! Gewiß wegen der Brieftaſche!“ 
rief er in nervöſer Unruhe. „Ihr Frauen jeid 
nun einmal ſo.“ 

Verwundert ſah ſie ihn an. „Wegen der 
Brieftaſche? Ach nein, ich dachte kaum mehr 
an ſie. Wie ſonderbar Du biſt, Ernſt, mit 
dieſer Brieftaſche. Nein, ſage mir darüber gar 
nichts, oder ſage mir, was Du willſt; ich bin 
nicht ſo kleinlich, wie Du denkſt. Ganz andere 
Gedanken erfüllen mich.“ 

Wiie ein Blitz zog es durch ſein Inneres: 
ſie wollte ihn fragen, woher er ſeiner Zeit das 


Das aber will ich nicht auf mir ſitzen laſſen; 
und ſo ſtreiten wir uns eben herum. Und wir 


Kirche bringen ſollten, den Wein und die Kapital genommen; um ſein Modell zu bauen. 
Blumen. Die Schneiderin kam gar nicht mehr Sie wollte nicht mit ihm vor den Altar treten, 
aus dem Hauſe. Immer und immer gab es bevor ſie nicht darüber Klarheit hatte. Jener 


Zweifel — das war es! Furchtbarer Schrecken traut, und ſie fühlte ſich über ſich ſelbſt er⸗ 


durchzuckte ihn. Jetzt oder nie! Er mußte 
ſprechen, oder ſie wandte ſich für immer von 
ihm ab, oder um den Frieden ſeiner künftigen 
Exiſtenz war es geſchehen. Zagend blickte er 
auf zu ihr, die jetzt ſein Schickſal war. 

Mit unendlicher Güte und Milde ſah ihn 
Ottilie an, ja bittend faſt, als wollte ſie ſagen: 
„So ſprich doch, ſprich! Von mir haſt Du 
nichts zu fürchten.“ Und plötzlich ergriff ihn 
eine unbekannte Weichheit — ein heißer Durſt 
nach Hingebung und Vertrauen. Sein Trotz 
brach, er ſcheute ſich nicht mehr vor der De: 
müthigung. Mit einem ſchmerzlichen Seufzer 
fiel er Ottilien zu Füßen. Niemals hatte er 
vor ihr gekniet. 


„Aber, Ernſt, was iſt Dir?“ rief Ottilie 


ganz erſtaunt. 
Er hätte aus ihrem ſtaunenden Ausrufe 


entnehmen können, daß ſie nicht im Entfern⸗ 


teſten daran dachte, ihn zu einem Geſtändniſſe 
zu bewegen; aber er hörte nichts, er bedachte 
nichts — er fühlte nur ihre ſanfte, weiche 
Hand, die ſie auf ſeine heiße Stirn legte. 

„Es iſt ein Unwürdiger,“ ſtammelte er, 
„dem Du Dein Schickſal anvertrauen willſt. 
Richte mich! Mache aus mir, was Du willſt!“ 

Jetzt erſt erſchrak ſie — erbebte ſie; jetzt 
erſt dachte ſie an die Anſpielungen ihres Vaters, 
jetzt erſt begann fie zu ahnen, daß in Möh⸗ 
ring's Leben ein dunkler Punkt ſei. 

„Es kann nicht ſein, nein, es kann ja nicht 
ſein!“ hauchte ſie, ſtarr vor Schrecken. „Du 
biſt — Du haft... .“ 

Nun erhob er ſein Haupt und lächelte. 
„Erſchrick nicht ſo ſehr, Geliebte!“ ſagte er. 
„So ſchlimm iſt es nicht, als es Dir vielleicht 
in dieſem Augenblicke erſcheint.“ 

„Nun denn, was iſt es!“ ſrug ſie angſtvoll. 

„Die Brieftafche —“ ſtammelte er jetzt ver— 
wirrt. 

„Alſo doch die Brieſtaſche —“ hauchte ſie. 
„Was iſt es mit der Brieftaſche?“ g 

Cr ſchwieg eine lange Weile und ſenkte 
das Haupt. Dann ſagte er mit rauher Stimme, 
ſtoßweiſe: „Ich fand ſie auf der Straße — 
mit ſehr viel Geld darin. Es war an dem 
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hoben, fühlte ſich größer und ſtärker, als fie 
je geweſen. 

Mit einem lauten Aufſchrei ſtürzte ſie ſich 
in ſeine Arme. „Wir wollen es gemeinſam 
tragen, Ernſt!“ 

Er ſchluchzte laut auf an ihrer Schulter. 
Seit man vor vielen, vielen Jahren ſeine 
Mutter begraben, hatte keine Thräne ſein Auge 
benetzt, und jetzt weinte er. Was ihn ſo tief 
ergriff — es war ihre Güte, ihre Milde, ihr 
Hochſinn. i 

„Was Du mir gibſt, Ottilie,“ flüſterte er, 
„iſt viel mehr als das Leben; Du gibſt mir 
Deine Seele! Du biſt mir in dieſem Augen⸗ 
blicke ein rettender Engel. Mein ganzes Sein 
und Denken gehört von nun ab Dir, ſoll nur 
dem Gedanken an dieſe Stunde gewidmet ſein! 
Ich werde jühnen, Alles ſühnen! Du wirft es 
erleben.“ 

Sie fühlte ſich gehoben durch das Bewußt⸗ 
ſein, gütig und großmüthig geweſen zu ſein. 
Niemals vorher in ihrem flachen, vertändelten 
Leben war eine ſolche Aufgabe an ihr Herz 
herangetreten. Und nun war ſie ſtolz auf ſich 
ſelbſt, daß ſie ſich dem großen Augenblick ge⸗ 
wachſen gezeigt. Beinahe hätte ſie ſich über 
ſeine Schuld gefreut, ſo ſehr rührte und beglückte 
ſie ſeine heiße Dankbarkeit. 

Nun hatten ſie ſich gefunden für immer. 
In traulichem Beieinander, wie nie vorher, 
ſaßen ſie aneinander geſchmiegt auf dem Sopha, 
und beriethen, was zu thun ſei, um ſich der 
Schuld zu entledigen, die ſie von nun ab ge⸗ 
meinſam tragen wollten. 

Aber wie? Aber was thun? Er hatte ja 
ſchon alles Mögliche verſucht, es beſtand kaum 
eine Hoffnung mehr, den Verluſtträger zu 
finden. a 

Dennoch beſchloſſen ſie, von Zeit zu Zeit 
die Zeitungsannoncen zu erneuern; und außer⸗ 
dem wollten ſie an ihrem Hochzeitstage irgend 
eine wohlthätige Stiftung in dem entſprechen⸗ 
den Betrage machen. Das war nicht leicht 
für ſie, denn die Eltern würden ihnen heftigen 
Widerſtand entgegenſetzen. Auch war eine ſo 
große Summe nicht leicht entbehrlich, aber 


Tage, an dem mir jede Hoffnung zerſchellt dennoch ſollte es geſchehen. 


war, mein Modell bauen zu können. Ich habe 


ſie und das Geld behalten!“ D 


Sie hatte ihn aufgehoben und zum Sitzen 
neben ſich auf dem Sopha genöthigt. Sie fühlte 
ſich einigermaßen erleichtert. Vorhin — im 
allererſten Augenblick hatte ſie ein ſchweres Ver— 
gehen befürchtet. 

„Erzähle Alles — Alles,“ bat ſie. 

Und er erzählte, wie er das Geld verwendet. 
In dieſem Punkte faßte er ſich kurz. Aber 
ausführlich erzählte er, wie er gekämpft, ges | 
rungen, gezweifelt — wie das Gewiſſen ihn 
gefoltert, wie er vergebens verſucht hatte, ſein 
Vergehen gut zu machen. Da alle Verſuche 
nach dieſer Richtung vergeblich geweſen ſeien, 
blieb ihm nur das Eine: ein Geſtändniß vor 
ihr, die ihm Alles war! Sie mochte nun über 
ihn entſcheiden. 5 

Er hatte ſich erhoben. Wie ein Angeklagter 
vor dem Richter, ſtand er da; blaß verhärmt, 
geſenkten Blickes. Nun war es geſchehen. Mochte 
fie ihn verſtoßen! Er hatte fie doch wenigſtens 
nicht belogen. 

Sie las alle die ſchweren Seelenleiden, die 


er durchgemacht, von ſeinem blaſſen Geſichte. 


Nachträglich fand ſie die Erklärung für die 


Ottilie fühlte ſich zu jedem Opfer bereit. 
a ſie eine echte Frauennatur war, hob die 
Begeiſterung, die Opferfähigkeit ſie hoch empor 
über das Niveau der Alltäglichkeit. 


Soeben frug Ernſt: „Hatteſt Du Mißtrauen 
gegen mich? 


as wollteſt Du vorhin von mir 
wiſſen?“ 

Denn ihre Frage hatte ihm zunächſt das 
Geſtändniß erpreßt. 

„Nein, nein, ich hatte kein Mißtrauen gegen 
Dich, ich hegte kaum Zweifel an Dir,“ ent⸗ 


gegnete ſie; „obgleich mich mein Vater dazu 
aufgeſtachelt hatte. 


Es war etwas Anderes, 
wovon ich Dir ſprechen wollte.“ 

Ihre Miene verdüſterte ſich; denn es war 
Edgar, von dem ſie ſprechen wollte, an den ſie 
gedacht hatte. 

„So ſprich doch!“ bat er. 

„Ach, es wird mir kaum weniger leicht, als 
es Dir geworden,“ ſeufzte ſie. 

Er zog ihren Kopf an ſeine Bruſt und er⸗ 
muthigte fie, zu ſprechen. Er dachte, es könne 
ſich nur um eine Kleinigkeit handeln, um irgend 
einen thörichten Wunſch von ihr, um ein un⸗ 
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ſollte etwas für den Bedauernswerthen thun, 
ohne daß jener eine Ahnung hätte, wer den 
Anſtoß dazu gegeben. Mit ergreifenden Worten 
ſchilderte ſie, das ſei nothwendig zu ihrem 
mins zu ihrer Ruhe. 

Edgar mochte arbeiten, ſchwer arbeiten und 
ehrlich ſich plagen um das tägliche Brod; nur 
darben, nur nothleiden ſollte er nicht. 
(Foriſetzung folgt.) 


Die Goſauſchlucht. 
(Mit Bild auf Seite 369.) 


Zu den ſchönſten Parthien des Salzkammergutes 
gehört das hochromantiſche Thal des in den Hall⸗ 
ſtädter See mündenden Goſaubaches, we ſich 
in einem weiten Bogen bis an den Fuß des Thor⸗ 
ſtein⸗ und des Goſaugletſchers zieht. Die Wande⸗ 
rung vom ſogenannten Goſauzwang, dem engen 
Durchgang, welchen ſich der Wildbach zum See durch 
das Geſtein geriſſen hat, bis zur Goſaumühle iſt 
herrlich. Zwei weitere Marſchſtunden bringen den 
Wanderer dann nach deu langgeſtreckten Dorfe 
Vorder⸗Goſau und weiter zum Goſauſchmied, einem 
kleinen Wirthshauſe, wo der Fahrweg aufhört. Von 
hier ab zum vorderen Goſauſee führt ein Fußweg 
durch Wald bergan und bietet eine unerſchöpfliche 
Fülle der prachtvollſten und mannigſaltigſten Anſichten, 
deren wilderhabenen Hintergrund die ſtarren, kahlen, 
in Zacken und Spitzen endigenden Felswände der 
Donnerkogeln ſind. Auf dieſer Strecke der Goſau⸗ 
chlucht, die für Jedermann gangbar iſt und keinerlei 
Bergausrüſtung erfordert, iſt unſer Bild auf S. 369 
aufgenommen. Unternehmendere ſteigen noch weiter 
bis zum hinteren Goſauſee, und Alpentouriſten bis 
zum Thalſchluß und zur Grobgeſteinhütte, von wo 
aus der Thor⸗ und der Dachſtein beſtiegen werden. 


Der Barbiertanz. 
(Mit Bild auf Seite 


Während in den Städten die Hochzeiten ein 
immer einfacheres Gepräge annehmen, jeiert man ſie 
auf dem Lande 1 alter Sitte mit oft mehr⸗ 
tägigen Gelagen. rt haben ſich auch noch eine 
Anzahl Volksbräuche und Spiele erhalten, die zum 
Theil ſymboliſcher Art find, zum Theil zur Erheite⸗ 
rung der Gäſte dienen. Zu dieſen letzteren geyört 
der ſogenannte Barbiertanz (ſiehe das Bild auf 
S. 372), der in Pommern bei Bauernhochzeiten all⸗ 
gemein üblich iſt. Man unterbricht namlich dort den 
gewöhnlichen Tanz. durch folgenden Scherz. Drei 
maskirte Geſtalten treten auf und Zwei derſelben 
jeifen unter den Klängen der Muſik den Dritten ein, 
als ob derſelbe raſirt werden ſollte. Dann müſſen 
die Beiden im Tanzſchritt um den Eingeſeiften — 
gehen, und während der Eine ihm den Seifenſchaum 
mit dem Finger vom Geſicht entfernt, muß der An⸗ 
dere den auf die Diele geſchleuderten Schaum mit 
dem Beſen auf eine Schippe kehren. Kommt einer 
der Tänzer dabei aus dem Tritt, ſo trifft ihn das 
Loos, eingeſeift zu werden. 
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Ein wichtiges Ereigniß. 
(Mit Bild auf Seite 373.) 

In kleineren Orten, wo das moderne Zeitungs⸗ 
weſen ſich noch nicht ſo geltend macht, namentlich 
auf den Dörfern noch dünnbevolkerter, kulturärmerer 
Gegenden, gibt es vielfach Leute, die als wandelnde 
Chronik der Vergangenheit und Gegenwart ihre Ge⸗ 
ſchichten von Haus zu Haus tragen und überall auf⸗ 
merkſame und willige Zuhörer finden. Einen ſolchen 
alten Erzähler ſtellt uns das vortreffliche Genrebild 
auf S. 373 dar. Er iſt eben im beiten Zuge, jeinen 
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bedeutendes, kindiſches Geſtändniß. Aber es beiden Zuborerinnen ein wichtiges Ereignik mit 


kam ganz anders als er dachte. getragen hat. Die Scene ſpielt in irgend einem ein⸗ 


düſteren Stimmungen, für ſein zerſtreutes Weſen. 


Sie war bis heute ein ſorgloſes Kind geweſen, 


Sie fand den Muth, von Edgar zu ſprechen. ſamen ungarischen Gehoſt, und die beiden Zuhörer 
Wenn es einmal möglich war, jo konnte es rinnen ſind ganz geſeſſelt durch den lebendigen Vor⸗ 


zutheilen, das ſich auf dem nächſten Gutshofe zu⸗ 


welches kaum in die Tiefen des Lebens geblickt nur in dieſer Stunde ſein. 
hatte. In ſtrengen, einſeitigen, unnachſicht- den Blick zu heben, geſtand fie, daß fie ihn, 
lichen Grundſätzen war ſie erzogen worden; ohne ihr Zuthun, wiedergeſehen. Sie erzählte 
mit jenem Abſcheu vor dem Unrechte im Sinne haarklein, wie das zugegangen, wie ſein An⸗ 


des Geſetzes, der ohne zu prüfen richtet und blick fie erſchreckt und ergri en hatte. Und nun 


verwirft. Aber er litt, er hatte ſich ihr ver- rückte fie mit ihrer Bitte heraus: Möhring 


Flüſternd, ohne 


trag des Alten. „Nein, wer würde ſo etwas für 
möglich gehalten haben!“ denken ſie, wie deutlich 
Haltung und Geſichtsausdruck zeigen, und der eifrige 
Alte iſt offenbar nicht wenig geſchmeichelt durch die 
Wirkung, welche ſein Erzählertalent hervorbringt. 
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Die neue Fabrik. 


Novellette von F. v. Bülow. 
(Nachdruck verboten.) 


An der einen Seite des Baches lag Schloß 


und Park des Grafen v. Welgenſtein, an der 


anderen die Papiermühle mit ihren neuen 
häßlichen Backſteinbauten und dem thurmhohen 


Schlot. b 
Die Papiermühle gehörte einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, und ihr Direktor, Hermann Wolters, 


war ein Mann von „eminent praktiſchen“ Anz | 


lagen. 


Vom gräflichen Nachbar konnte man dies 


weniger behaupten. Graf Friedrich Ludwig war 
einſt reich geweſen, jetzt war auch das letzte 
ihm gebliebene Gut, der Stammſitz Welgenſtein, 
mit Schulden belaſten. Er hatte darum den 
Grund und Boden jenſeits des Baches der er— 


Das war Hertha's erſter Kummer bei der 
Heimkehr. 

Sie ließ die Möbel aus ihrem Mädchen— 
ſtübchen ſchweren Herzens in ein entlegenes 
Gemach ſchaffen, denn von den Fenſtern jenes 
Zimmerchens aus ſah ſie auf den verhaßten Schlot. 

„Kaufe doch den Leuten die Fabrik ab und 
laß die garſtigen Gebäude wegreißen, Papa,“ 
ſagte ſie eines Tages zu ihrem Vater. 

„Daran iſt nicht zu denken, liebes Kind,“ 
antwortete der Graf. „Ich bin ein armer 
Mann.“ 

„Du, Papa?“ 
greifen. 

„Leider ja. Und was mir dabei Sorge 
macht, iſt nicht die Papiermühle, ſondern Deine 
Zukunft, Kleine. Eine Grafentochter ohne Wer- 
mögen findet nicht leicht einen Freier. Deine 
Schweſtern galten noch als gute Parthien!“ 

„Wie ſonderbar nur der Vater ſich aus⸗ 
drückt!“ dachte ſie etwas unmuthig. 

„Ich habe mich in Mönchsbrunn nach 


Sie konnte es nicht be— 
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wähnten Aktiengeſellſchaft verkauft. Die fatalen 
Geldverlegenheiten hatten manches feudale Vor⸗ 
urtheil hinweggeſpült. 

An einem Maimorgen ſah die nächſtgelegene 
Eiſenbahnſtation beide Männer auf dem Bahn⸗ 
ſteige: den alten Edelmann und den jungen 
Fabrikdirektor. 

Der Schnellzug, der hier eine Minute Auf- 
enthalt hatte, brachte heute des Grafen jüngſte 
Tochter Hertha, die von einem mehrjährigen 
Schweizer Penſionsaufenthalt zurückkehrte. 
Der Graf führte das ſchoͤne Töchterchen 
nach der alten Familienkutſche, die hinter dem 
Stationsgebäude wartete. Während man noch 
mit Unterbringung der Koffer des Fräuleins 
beſchäftigt war, ging Wolters vorüber, warf 
einen neugierigen Blick auf die Inſaſſen des 
gräflichen Wagens und zog den Hut. Der 
Graf that das Gleiche. 


Ko 


„Wer iſt der hübſche junge Mann?“ fragte 
Komteß Hertha. 

„Das iſt der Direktor der neuen Papier⸗ 
mühle,“ antwortete der Graf. 

„Ein Papierfabrikmenſch?!“ d 
Dame naſerümpfend. „Schade!“ 

Der Wagen rollte durch Wieſen und grüne 
Saatfelder. 

Schon lugte das ſteile Dach 
zwiſchen Baumwipfeln hervor. „Daheim! da⸗ 
heim!“ jubelte das Komteßchen. Auf einmal 
ſchrie fie entſetzt auf: „O Himmel, was iſt 
das?! Der abſcheuliche Fabrikſchlot! Aber wie 
kommt denn der hierher?“ 

„Er gehört zu der Papiermühle.“ 

„Eine Fabrik dicht neben dem Park? Wie 
konnteſt Du aber ſo etwas erlauben, Papa?“ 
| „Es ließ ſich nicht gut ändern,“ ſagte der 
Graf. 


achte die junge 


des Schloſſes 


Der Barbiertanz. (Volksbrauch in Pommern.) [S. 3711 


einer Stiftsſtelle für Dich umgethan,“ fuhr 
der Graf fort. 

Eine Stiftsdame mit langem, 
ſicht, die bei der Verwandtſchaft herumbeſucht 
und den Familienklatſch von einem Landſitz 
zum anderen trägt! Hertha ſchüttelte ſich in 
Gedanken. War ſie nicht jung und hatte man 
ihr nicht hundertmal geſagt, daß ſie hübſch 
ſei? Sie wollte ſtandesgemäß heirathen, wie 
ihre älteren Schweſtern es gethan, am liebſten 
einen Landedelmann. Ja, ſie wußte auch 
ſchon, wen ſie mit ihrer Hand beglücken wollte. 
Es war der ſchlanke Guſtav Schlarendorff, der 


ſteifem Ge⸗ 


Erbe des reichen Nachbargutes. Sein Beſitz 
reizte fie noch mehr als er ſelbſt, aber das 
ſtörte ſie nicht. 


So bald es 
barn einen Bei 


kümmerte, weil er nur Ai 
junge Amerikanerin hatte, 


daß ſie ungeheuer viel Geld habe. 


ging, machte fie den Gutsnach⸗ 
ich, allein ſie mußte erleben, 
daß Guſtav Schlarendorff ſich kaum um ſie 
igen für eine elegante 
von der es hieß, 


| Gedemüthigt und bitter enttäuſcht fuhr 
Hertha nach Hauſe zurück. War ſie denn 
werthlos geworden, weil ſie aufgehört hatte, 
reich zu jein?! — 

| Sie beſchloß, fich nicht zum zweiten Male 
dergleichen Kränkungen auszuſetzen, ſondern ganz 
einſiedleriſch in Welgenſtein zu leben. Für 
den Nothfall blieb immer noch das Stift. Ihr 
Vater ſtörte ſie in Aus führung ihres Vorſatzes 
nicht. Er ſelbſt hatte in ſtolzer Empfindlich⸗ 
keit angefangen, die Nachbarn zu meiden. In⸗ 
folge davon mieden ſie auch ihn. 

Komteß Hertha hing den Kopf nicht, aber 
ſie war ein anderes Leben gewöhnt und konnte 
nicht umhin, einige Langeweile zu empfinden. 
Den Theil des Parkes, den der Mühlbach 
begrenzte, hatte ſie bis jetzt beharrlich vermie⸗ 
den, denn dort ſah man die abſcheuliche qual⸗ 
mende Fabrik. Eines Tages aber, als ſie gar 
nicht mehr wußte, womit ſie ſich unterhalten 
ſollte, kam ſie auf den Einfall, den Neufund⸗ 
(länder Hektor appo rtiren zu laſſen. 
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Peske. 


Nach einem Gemälde von G. 


Ein wichtiges Ereigniß. 
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Sie ging an den Bach unterhalb des Waſſer⸗ 
ſturzes, der die Mühlenwerke trieb, und ließ 
Hektor nach einem Stock ſchwimmen. 

So vergnügte ſie ſich eine ganze Weile, 
während das Waffer und die Dampfmaſchinen 
betäubend brausten. Plötzlich bemerkte ſie, 
aufſchauend, den jungen Fabrikdirektor. 

Er ſtand am anderen Ufer des Baches und 
ſah ihr zu. 

Einen Augenblick war ſie geneigt, dies übel 
zu nehmen, doch beſann ſie ſich. Warum ſollte 
der arme Menſch ſie nicht aus der Entfernung 
bewundern? Im Grunde konnte er ja nichts 
dafür, daß die garſtige Fabrik hier ſtand, den 
gräflichen Nachbarn zum Aergerniß! 

Sie erwiederte darum ſeinen höflichen 
Gruß ziemlich liebenswürdig, wenn ſie auch 
ihren Platz am Ufer des Mühlbaches ſchleu⸗ 
nigſt verließ. 

Die Begegnung wollte ihr nicht aus den 
Gedanken, denn fie bildete in der Einſörmig— 
keit ihrer Tage ein Ereiguiß. Der arme junge 
Mann hatte wirklich ein ungemein ſympathi— 
ſches Geſicht! Und wie troſtlos mußte es für 
ihn ſein, dieſe Exiſtenz zwiſchen qualmenden 
Eſſen, ſtumpfſinnigen oder gar murrenden 
Arbeitern und raſſelnden Maſchinen! Ob ſie 
pol nic ein freundliches Wort hätte ſagen 
ollen? 

„Das nächſtemal thu ich's,“ beſchloß ſie. 

Sie ging jetzt täglich den Weg, der den 
Bach entlang führte, allein der „Fabritmenſch“ 
erſchien nicht wieder, und ſie war enttäuſcht, 
wenn ſie ſich's auch nicht geſtehen mochte. — 

„Weißt Du was, Papa?“ ſagte Hertha eines 
Morgens zu ihrem Vater, „ich möchte mich 
einmal, in dieſer Papiermühle unf 
laſſen. 

Der Graf hatte nichts dagegen. 

Von Hektor und dem alten Diener Jakob 
begleitet, begab ſich die Komteſſe hinüber in 
den Fabrikhof 

Schon in der Thorfahrt wäre fie am liebſten 
wieder umgekehrt. Alles, was ſie hier umgab, 
erſchien ihr fremdartig und häßlich. Es roch 
nach Maſchinenöl und Chlor. Männer in 
Bluſen gingen geſchäftig hin und her, ohne 
ſie weiter zu beachten, und ſie war doch das 
Schloßfräulein! 

Es wurde ihr ſehr beklommen zu Muthe. 
An wen ſollte ſie ſich wenden? 

„Wir laſſen's lieber,“ ſagte ſie zu dem miß— 
billigend dreinſchauenden Jakob. „Es iſt ſchreck— 


lich hier.“ 

„Ja, Komteß,“ nickte der Alte, „ſchlimmer 
als bei den Türken! Aber da iſt der Herr 
Direktor.“ 

Sie ſah lebhaft auf. 

Ja, da kam er! Sicher und ſelbſtbewußt, 
gar nicht wie Einer, der auf Mitleid Anſpruch 
macht. Die huldvolle Herablaſſung, mit der 
ſie ihm hatte begegnen und beglücken wollen, 
paßte doch wohl nicht ganz. 

„Womit kann ich dienen, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ fragte er ſichtlich überraſcht. 

„Ich kann mir nicht vorſtellen, wie es in 
ſo einer Fabrik ausſieht. Da Sie io nah ſind, 
dachte ich, Sie würden gewiß die Liebens— 
würdigkeit haben, mir alles Sehenswerthe zu 
zeigen. 

„Das thue ich mit dem größten Vergnügen,“ 
antwortete er. Sie fühlte ſich auf einmal ſehr 
wohl und ſehr bereit, an der Seite dieſes jungen 
Mannes allen möglichen Schreckniſſen zu trotzen. 
Er ſah jo vertrauenerweckend aus. 

„Den Hund ſchicken Sie am beſten zurück,“ 
meinte er. 

Während Jakob auf ihren Befehl mit Hektor 
nach dem Park zurückkehrte, geleitete ſie Wolters 
zuerſt durch das Gebäude, in dem die Lumpen 
gebleicht und dann zu Brei geſtampft wurden. 
Der Geruch, der ſich dabei entwickelte, erregte 
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ihr Uebelkeit. Ihr Führer gab ihr eine Er⸗ 
llärung ab, von der fie in ihrer Sehnſucht, 


dieſen widerwärtigen Raum zu verlaſſen, das 
Wenigſte verſtand. 


„Wie können es nur Menſchen hier aus— 


balten!“ rief ſie, ſobald ſie wieder friſche Luft 
athmete, „was haben die Unglücklichen ver- 


ſchuldet, daß ſie ſchon bei Lebzeiten in eine 
Hölle verſetzt ſind!“ 

Ein kurzer aufmerkſamer Blick traf ſie. 
„So unglücklich, wie Sie glauben, find die 
Leute nicht. Die Arbeit iſt leicht und wird 
ic den gut bezahlt. Sie drängen 
ich d 

Nun ging es von einem der Maſchinen— 
räume in den anderen. 

Aengſtlich zog Komteß Hertha ihre Röcke 
an ſich, um eine Berührung mit den ſau— 
ſenden, ſchwirrenden Rädern und Treibriemen 
zu vermeiden. Sie mußte ſich dicht neben 
ihren Begleiter halten, um ſeinen erläuternden 
Vortrag verſtehen zu können. Einmal berührte 
er ihre Schulter, um ſie zu raſchem Ausweichen 
zu veranlaſſen. Da zitterte ſie; aber es war 
nicht ane vor den Maſchinen. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte ſie tief aufathmend, 
als ſie endlich in's Freie traten. 

„Finden Sie es da drinnen ſo fürchterlich? 

Ich fühle mich recht wo Hl da.“ 

„Das begreife ich nicht.“ 

„Sie würden wohl nicht in einer Fabrik 
wohnen mögen?“ 

„Nein, lieber todt!“ 

An der Thorfahrt verabſchiedete er ſich. 
Sie ging langſam dem Parkthor zu, wo Jakob 


und Hektor fie erwarteten. 


„Iſt das ein Teufelsweſen mit den Ma— 
ſchinen!“ bemerkte der Alte kopfſchüttelnd, „die 
guten alten Zeiten ſind vorüber.“ 

Hertha ſchwieg. „Ich habe ihm nicht ein— 
mal gedankt,“ dachte ſie bedauernd.. ... 

Am Abend ſagte ſie zu ihrem Vater: „Meinſt 
Du nicht, daß wir den Direktor Wolters ein— 
mal zum Eſſen einladen ſollten?“ 

Der Graf ſah ſeine Tochter erſtaunt an. 
„Wieſo denn?“ 

Hertha wurde roth. Sie hatte gewiß etwas 
ſehr Unſchickliches vorgeſchlagen. „Wenn Du 
es nicht für nöthig findeſt, um ſo beſſer,“ ſagte 
ſie mit erheuchelter Gleichgiltigkeit. 

Damit war die Sache abgethan, und das 
Leben ging in der alten Eintönigkeit fort. Aber 
Nachts, wenn Hertha aus dem Schlummer 
erwachte, klangen ihr techniſche Ausdrücke in 
den Ohren, getragen von einer tiefen, ſympa— 
thiſchen Stimme. Sie meinte den ernſten Blick 
des jungen Fabrikmenſchen zu ſehen und jene 
flüchtige Berührung zu fühlen. 

Einmal begleitete ſie ihren Vater, der eine 
kurze Reiſe zu machen hatte, nach der Eiſen⸗ 
bahnſtation. Auf dem Bahnhof trafen fie 
Wolters. 

Sie ließ den Wagen leer zurückfahren und 
ſchlug, von dem Hund begleitet, einen ſchattigen 
Fußweg ein. Bald hörte ſie Schritte hinter 
ſich, zögerte, blieb ſtehen. Natürlich — er 
war es! 

Ob er fie bis an das Parkthor begleiten 
e fragte er. Sie konnte unmöglich Nein 
agen 

„Kann es irgendwo auf Erden ſchüöner ſein, 


als hier?“ fragte ſie plötzlich, ſtehen bleibend. 


Er ſah ſie von der Seite an. „Wenn die 
Fabrik und der Schlot nicht wären,“ meinte 
er lächelnd. 


Sie erröthete. 
nieht hier. N 


„Dann wären ja auch Sie 


Anfang, Auguſt kam ein Vetter zweiten 
Grades zu Beſuch, der Legationsrath Arwegh 
v. Welgenſtein. Er ſprach nur von Familien: 
angelegenheiten, ſchien den Gothaer Kalender 


und jubelte eine Stimme: er liebt mich! 


auswendig zu können, und war kühle, ſteife 
Form vom Scheitel bis zur Sohle. 

Hertha wunderte ſich darüber, daß er ſie 
in ihrer Einſiedelei aufſuchte, kombinirte und 
verwandte einige Sorgfalt auf ihre Toilette. 

Nach achttägigem Aufenthalt in Welgenſtein 
reiste der Legationsrath ab, und bald darauf 
wurde Komteß Hertha in das Zimmer ihres 
Vaters gerufen. 

„Vetter e ‚bat geſchrieben. Er hält 
um Deine Hand a 

„Ich erwartete es antwortete ſie gelaſſen. 

„Er iſt in jeder Hinſicht eine gute Parthie.“ 

Sie nickte zuſtimmend. 

„Darf ich ihm Deine Einwilligung melden?“ 

Abermals ſtummes Kopfnicken. Vater und 
Tochter janten ſich freudig bewegt in die Arme. 


Am Parkthor ſtand der Fabrikdirektor im 
Geſpräch mit dem Welgenſtein'ſchen Gutsper— 
walter. Eben, als Komteß Hertha des Weges 
kam, ging der Verwalter weiter. Der Direktor 
dagegen grüßte ſie und blieb ſtehen. 

Hertha brach eine herrliche Roſe, an der 
noch die Thautropfen hingen, und ging dem 
jungen Mann entgegen. 

„Guten Morgen, Herr Direktor.“ 

„Guten Morgen, n Welch' ſchöne Roſe!“ 

Sie reichte ihm die Blume mit dem lieb— 
reizendſten Lächeln. 

„Für mich?!“ 

Er war einen Schritt zurückgewichen und 
ſah jo verwirrt aus, daß ſie heftig erichraf. 

„Ich bin ſo glücklich, daß ich alle Menſchen 
erfreuen möchte,“ beeilte ſie ſich zu erklären. 
„Ich habe mich nämlich verlobt.“ 

Warum entfiel die Roſe ſeiner Hand? Er 
bückte ſich danach und richtete ſich langſam auf. 

„So geſtatten Sie, daß ich meinen Glück— 
wunsch ausſpreche,“ ſagte er tonlos. 

Sie wandte ſich ſtumm ab, unfähig, ihn 
anzuſehen oder ein Wort zu ſagen. So Henn“ 
ten fie ſich faſt feindlich. 

Eine heftige Aufregung hatte ſich ihrer 
bemächtigt, ſo daß ſie zitterte. Raſtlos durch— 
wanderte ſie den alten Park. In ihr , Jeuchate 

er 
ſie mußte dieſe Bewegungniederfämpfen. Ja, wenn 
er ein Graf geweſen wäre, oder ein Baron! — 

Die nächſte Zeit brachte für Hertha einen 
unerquicklichen Briefwechſel. Die gedrechſelten 
Phraſen ihres Verlobten erſchienen ihr flach 
und unwahr. Und das Antworten! — Sie 
ſaß und kaute an der Feder und dachte über 
jeden Satz nach. Dazwiſchen ſprang ſie auf und 
ſah durch's Fenſter nach dem Fabrikſchlot, ob der 
Rauch niedergedrückt war oder in die Höhe ſtieg. 

Sie hatte ihr altes Stübchen wieder bezogen. 

Als dann der Legationsrath ſelbſt kam, 
vermied ſie ängſtlich jedes Alleinſein mit ihm. 
Der Gedanke, er könne ihr einen Kuß geben 
wollen, erregte ihr Grauen. .... 

So kam der Oktober. 

Eines Nachts wurden die Schloßbewohner 
durch Feuerlärm aufgeſchreckt. Es brannte in 
der Fabrik. In großer Aufregung rannte Alles 
nach der Brandſtätte. 

Hertha ſtand am offenen Fenſter und ſah 
lange nach den wie eine Feuergarbe aufſteigen— 
den und niederſinkenden Funken. Ihre Phan— 
taſie beſchäftigte ſich nur mit einem Einzigen. 
Ob er wohl ſehr traurig war über den Brand? 
Ob er wohl Schaden davon hatte? 

Endlich ſchien das Feuer gelöſcht. Es wurde 
ſtille. Ueber den Hof kamen die zum Schloß 
gehörigen Leute einer nach dem Anderen zurück. 

Sie wollte nur einmal fragen, wie es ver— 
laufen war. 

Geräuſchlos ſchlüpfte fie die ſteinerne Wen: 
deltreppe hinab in den Ho 

„Iſt das Feuer ganz vorbei?“ fragte ſie 
einen Knecht. 
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5 Sklavin erſt dann ſeine vollkommene Schönheit 
„Iſt viel abgebrannt!“ erreicht, wenn er, regelmäßig beſchnitten und rein 
„ iſt jchon genug; aber drüben auf der abgeglättet, in ſanfter Fleiſchfärbung erglänzte. 
Fabrik iſt Alles ſo hoch verſichert, da hat den Wie die Chiromantiker aus den Linien der 
Schaden nur die Verſicherungsgeſellſchaft. Nur Hand das Schickſal der einzelnen Menſchen 
daß der Herr Direktor verunglückt iſt —“ leſen zu können behaupten, ſo glauben ſie auch 
„Der Knecht ſtockte, weil die Komteß ihn fo an den Nägeln Anhaltspunkte zu finden, welche 
feſt am Arm packte. ihrer Wiſſenſchaft neues Material darbieten; 
„Was iſt mit ihm?“ denn auch die verſchiedenen weißen, ſchwarzen, 

„Er iſt geſtürzt und war gleich weg. Solch’ braunen, rothen und gelben Flecken, Punkte 
ein hübſcher, braver junger Herr!“ und Wölkchen auf den Nägeln ſollen äußerſt 
Doch ſchon hörte ſie nichts mehr. Halb geeignet ſein, über den Charakter und damit 
von Sinnen vor Angſt lief ſie geradewegs nach zugleich über das zukünftige Geſchick der be⸗ 
dem Fabrikhof. Haufen von Schutt und Ge⸗ treffenden Perſon Auskunft zu geben. Die 
räthen verſperrten den Weg. Qualm und Chiromantiker fanden dieſen Glauben unter 
Rauch drang ihr entgegen, und der Nachtwind dem Volke allerdings ſchon vor, aber ſie legten 
wehte kühl und feucht. ſich Vieles daraus für ihre Wiſſenſchaft zu⸗ 
„Wo iſt der Direktor?“ rief ſie einen Ar- recht und ſuchten ein Syſtem darein zu bringen. 


„Zu Befehl, Komteß.“ 


beiter an. ; Der Volksglaube, nach welchem die kleinen 
„Hier,“ ſagte eine kräftige Stimme hinter Punkte und Gebilde auf dem Nagel für ger, 
ihr. „Was ſoll er?“ heime Zeichen gelten, welche auf zukünftige 


wie unbeſtändiger Natur. Wer gewölbte Nägel 
hat, iſt ſtolz. Kurze Nägel deuten auf Geduld, 
Rechtſchaffenheit und vor Allem auf Ergebung 
bei Unglücksfällen. Wer durchſichtige, roſen⸗ 
rothe Nägel hat, verräth einen heiteren, ſanf⸗ 
ten und liebenswürdigen Geiſt. Verliebte mit 
durchſichtigen Nägeln kennen in ihrer Leiden⸗ 
ſchaft keine Grenzen. Wer dicke Nägel hat. 
it halsſtarrig und von ſchlimmer Gemüthsart. 
Wer ſehr gerundete und glatte Nägel hat, iſt 
friedliebend und verſöhnlicher Natur. Wer 
die Nägel ungleich abſchneidet, iſt ſchnell und ent⸗ 
ſchloſſen in ſeinen Handlungen. Menſchen, die ſich 
nicht Zeit laſſen, die Nägel ordentlich zu beſchnei⸗ 
den, ſollen gewöhnlich ein trauriges Ende nehmen. 

Den Spiegel der Seele nennt der Dichter 
das Auge; der Arzt kann es nun auch mit 
gleichem, vielleicht gar mit größerem Rechte 
den Spiegel des Körpers nennen. Einzelne 
Aerzte gelangen nach und nach dahin, ſonſt 
ſchwer zu erforſchende innere Leiden einfach aus 


Er hatte ſie in der Dunkelheit nicht erkannt. 

Lebendig und aufrecht ſah ſie ihn vor ſich. 
Der Umſchwung war zu jäh. Der Athem ver⸗ 
ging ihr — ſie ſchwankte. | 

Er fing fie in feinen Armen auf. 

„Komteß! Sie! Um Alles in der Welt —“ 

Sie hatte die Beſinnung raſch zurücker⸗ 
langt, aber nicht die volle Selbſtbeherrſchung. 

„Ich . . . ich glaubte ... Sie wären verun⸗ 
glückt!“ ſtammelte ſie weinend. 

„Hertha! — Liebſt Du mich denn?!“ 

„O Gott, ja!“ Es war der Aufſchrei eines 
gequälten Herzens. 


| 


| 
| 


Am folgenden Tage reiste der Legationsrath 
plötzlich ab. 

Einige Wochen ſpäter machte die Heirath 
der Komteſſe Hertha Welgenſtein mit dem 
Fabrikdirektor Wolters in der Nachbarſchaft 
viel von ſich reden. 

„Der alte Graf iſt nicht ſo dumm,“ meinte 
der Schlarendorffer. „Ich wette, dieſer Fabrik- 
menſch bringt auch Welgenſtein wieder hoch.“ 

„Dafür beſitzt er aber auch die entzückendſte 
Frau aus der ganzen Gegend!“ ſeufzte ein 
feudaler Ehemärtyrer. 


Die Fingernägel. 
Skizze von G. Pf. | 


(Nachdruck verboten.) 

Die Betrachtung der menschlichen Hand 
bietet ein nicht gewöhnliches Jutereſſe; denn 
in ihr ſehen wir das vollkommenſte Werkzeug 
unſeres Körpers, welches eine Reihe von her— 
vorragenden Eigenſchaften beſitzt und die ſchwie⸗ 
rigſten techniſchen Aufgaben menſchlichen Scharf— 
ſinnes auszuführen vermag. Beſonders die 
ſchildartigen Nägel, welche den elaſtiſchen, dem 
Taſtſinne dienenden Kiſſen an den Fingerenden 
einen gewiſſen Halt verleihen, unterſtützen die 
Finger in Ausübung ihrer Fertigkeiten in ganz 
außerordentlichem Maße. 

Gewöhnlich ſieht man auf dieſe organiſchen 
Gebilde mit einer gewiſſen Verachtung herab, 
und die Meiſten ſind in unſeren Tagen viel 
zu wenig geneigt, ihnen beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sorgfalt zu ſchenken. Anders war 
es bei unſeren Vorfahren und den hervor: | 
ragendſten Kulturvölkern der alten Welt. | 

Die vornehmen Römerinnen hielten ſich 
zur Pflege der Nägel beſondere Sklavinnen, 


welche zum Putzen und Glätten derſelben ſtatt Theorie ſich ſtets als zutreffend erweiſen mag, 


einer Scheere kleiner ſilberner Zangen und 
feiner Meſſerchen ſich bedienten, aber auch 
häufig Gebrauch von allerlei Säften, Kräu⸗ 
tern und mineraliſchen Pulvern machten, um 
die rauhen Unebenheiten und Nebenauswüchſe 


Ereigniſſe deuten, läßt ſich in Deutſchland und den Augen zu leſen. Auch die Fingernägel ſcheinen 
in den nordiſchen Reichen bis auf die heid⸗ als deutlicher Verräther des körperlichen Befin⸗ 
niſche Vorzeit zurückverfolgen. Noch heutzu⸗ dens in Geltung zu kommen, und der Arzt wird 
tage nennt man auf den Yardern die weißen bald mit beſonders gutem Erfolge ſeinen Patien⸗ 
Pünktchen auf den Nägeln „Nornaspor“ (Nor- ten buchſtäblich „auf die Finger ſehen“. Die Form, 
nenſpuren), und es dürfte daher die Annahme Farbe, Feſtigkeit, der Sitz der Fingernägel wer⸗ 
nicht allzufern liegen, daß der Nagel das Sym⸗ den einer genauen Betrachtung unterzogen, und 
bol der Schickſalsgöttinnen, der Nornen, oder daraus werden dann väterliches und mütter⸗ 


ſchneiden der Nägel am Freitag Glück und 


überhaupt ein den Nornen geheiligtes Glied 
geweſen ſein möchte. Man begegnet auch noch 
En und da dem dieſe Annahme beſtätigenden 
Aberglauben, daß das Beſchneiden der Nägel 
nur unter gewiſſen Umſtänden und zu gewiſſen 
Zeiten erfolgen dürfe, wenn Gefahren oder ein 
Unglück vermieden werden ſollen. Nur am 
Freitag darf dies geſchehen; denn dieſer Tag 
war der Göttin Freya geheiligt, und dieſe 
ſtand wiederum in engſter Beziehung zu den 
Schickſalsſchweſtern. Inſofern bringt das Be⸗ 


Geld und ſchützt vor Zahnweh. — Die weißen 
Flecken auf den Nägeln bedeuten Glück. So 
in Weſtpreußen, wo man ſagt: „Die Nägel 
blühen,“ in Tirol, wo der Volksmund von der 
„Nagelblüh“ ſpricht, und auch in Bavern und 
Holſtein knüpfen ſich an die „Sterne“ und „Blu⸗ 
men“ günſtige und glückliche Vorbedeutungen. 
In England iſt derſelbe Volksglaube vorherr⸗ 
ſchend. Dagegen ſind gelbe, braune, rothe und 
ſchwarze Flecken auf den Nägeln meiſt unglück⸗ 
verheißend; ſie bringen Noth, Sorge und Tod. 

In der neueſten Zeit will man auf Grund 


Jahren gibt es in New⸗Nork eine Anſtalt 


liches Erbtheil an Krankheitsanlagen beſtimmt. 
Daß bei vernachläſſigter Reinlichkeit ſich 


unter den Fingernägeln ein häßlich ausſehen⸗ 


der und unter gewiſſen Umſtänden, zum Bei⸗ 
ſpiel bei Berührung mit blutenden Wunden, 
auch gefährlich wirkender Schmutz anſammelt, 
iſt bekannt und eine bei vielen Leuten nur zu 
gewöhnliche Erſcheinung. Intereſſant ſind nun 
die mikroſkopiſchen und pilzzüchtenden Unter⸗ 
ſuchungen, welche man neuerdings mit jenem 


| Schmuße angeſtellt hat. Es fanden ſich bei 78 Un⸗ 


terſuchungen 56 Arten kugelförmiger Bakterien, 
18 ſtäbchenförmige Spaltpilze, 3 Sarzinenpilze 
und 1 Stroßpilzart. Schimmelpilze waren reich⸗ 
lich vorhanden. Solche Ergebniſſe von Unter⸗ 
ſuchungen mahnen zu einer um ſo pünktlicheren 
Pflege des von vielen Leuten im Punkte der Sau⸗ 

berkeit ſo gering geſchätzten Fingernagels. 
Wie in vielen anderen Dingen ſind uns 
die Amerikaner auch in Bezug auf die Finger⸗ 
nägel um ein Bedeutendes voraus. Seit 2 
ür 


die Behandlung der Hände, und Dandy und 
Modedame halten es für ihre Pflicht, ſich 


einer phyſiologiſch⸗pſychologiſchen Theorie aus wöchentlich zwei⸗ bis dreimal die Fingernägel 
der Form der Fingernägel auf das Genaueſte pflegen zu laſſen. Der oder die Ankommende 
die guten und böſen Charaktereigenſchaften, nimmt in einem Lehnſtuhle Platz, an dem ein 
ſowie die geiſtige Begabung der Menſchen er⸗ Tiſchchen angebracht iſt, auf welchem Bürſten, 
kennen. Demzufolge bedeuten längliche und Schwämme, Feilen und anderes Handwerks⸗ 
ſchmale Nägel den Beſitz von Phantaſie, von zeug des Nagelverſchönerungskünſtlers liegen. 
poetiſcher und künſtleriſcher Anlage, aber auch Zuerſt werden die Fingerſpitzen in Kölniſchem 
Trägheit; lange und breitgeformte flache Nägel Waſſer eingeweicht und nach einiger Zeit ab⸗ 
zeigen Klugheit, geſundes Urtheil und eine wechſelnd mit Salbe und Puder gerieben. Nun 
ernſte Geiſtesrichtung an; breite kurze Nägel folgt das Glätten, Feilen und Formen. Nach 
verrathen Jähzorn, Streitſucht, Eigenſinn; einer Stunde iſt der Kunde fertig und bezahlt 
ſehr roth gefärbte Nägel bekunden Geſundheit, 1 Dollar (—4 Mark), hat aber das erhebende Be⸗ 
Muth, Heiterkeit des Temperamentes, groß; wußtſein, ſchön gepflegte Fingernägel zu beſitzen. 
müthigen Charakter; harte und ſpröde Nägel Eine andere Modethorheit, welche gleich⸗ 
offenbaren Grauſamkeit, Mordluſt, Zankſucht; falls in Amerika in Aufnahme gekommen iſt 
klauenförmig gebogene denten auf Heuchelei und in der dortigen Damenwelt viele Verehre⸗ 
und Vosheit; weiche, ſehr biegſame und dünne rinnen beſitzt, ift jene der vergoldete n Finger⸗ 
Nägel laſſen auf Schwäche des Geiſtes und nägel. Ein franzöſiſcher „Handkünſtler“ brachte 
Körpers ſchließen, während ſehr kurze, bis auf dieſe Tollheit über den Ocean und macht ein 


der Nägel abzuglätten und zu entfernen. Der 


Nagel hatte unter der geſchickten Hand der für alle Frauen; er iſt aber ebenſo verliebter, 


das Fleiſch gleichſam abgebiſſene Nägel Sinn⸗ 
lichkeit und Dummheit verrathen. Ob dieſe 


wollen wir nicht unterſuchen; jedenfalls dürfte 
auch hierbei keine Regel ohne Ausnahme ſein. 

Bei den Zigeunern ſollen nachſtehende 
Grundſätze, wie man den Menſchen jnach ſeinen 
Fingernägeln zu beurtheilen habe, gelten. Wer 


ausgezeichnetes Geſchäft. Je nachdem ein Nagel 
oder die Nägel einer Hand oder jene beider 
Hände vergoldet werden, koſtet die Operation 
1, 3 oder 5 Dollars. Ueber der Thüre des 
Künſtlers prangt ein Schild mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Hier werden Damen vergoldet.“ An 
den Wänden des Arbeitszimmers ſteht eine 
große Zahl weicher, bezuemer Stühle in der 


weiße Stellen an den Nägeln hat, der ſchwärmt 


Ecke am Fenſter das Operationstiſchchen, von 
einer Anzahl von Meſſern, Bürſten, Flaſchen, 


* 


— 
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Schwämmchen und anderen Geräthſchaften bes | Gefolge. Lange Nägel werden ſehr leicht klärt, daß fie in der That Porträts, ſonſtige 


deckt. Zuerſt werden die Nägel, welche ver— 
goldet werden ſollen, ſorgſam gewaſchen und 
gebürſtet. Dann wird auf dieſelben eine 
Löſung, deren Zuſammenſetzung das Geheimniß 
des Erfinders iſt, aufgetragen und ſo die Unter— 
lage für das Gold bereitet. Der vergoldete 
Nagel wächst, wie jeder andere, weiter, wird 
oben abgeſchnitten, worauf unten an der Wur⸗ 
zel nach und nach wieder die natürliche Farbe 
erſcheint; dann muß er immer wieder nach— 
vergoldet werden. Beim Waſchen geht die 
Vergoldung nicht ab, nicht einmal gewaltſam. 
Alles Reiben und Bürſten nützt nichts. Die 


Maſſe iſt äußerſt feſthaftend. Das Unange⸗ 
nehme bei der Operation find die vielen Vor- 


bereitungen, die langen „Sitzungen“; zwei bis 
drei Stunden find mindeſtens erforderlich. Uebri⸗ 
gens hat dieſe Mode, wie eine Amerikanerin 
ſelbſt erklärte, eine große Bequemlichkeit im 


ſchmutzig; durch die vergoldeten Nägel aber 
iſt der Schmutz nicht zu ſehen, und ſo braucht 
man weniger zu putzen und zu bürſten. Reinlich⸗ 
keitsbeförderer iſt alſo dieſe Mode offenbar nicht. 

Uebrigens iſt ſie zum Theil ſchon über⸗ 
flügelt durch eine neue Narrheit, beſtehend in 
der Bemalung der Fingernägel. 

In einer Hauptſtraße von Philadelphia 
findet man an einem eleganten Hauſe auf 
einem Metallſchilde nachſtehende Ankündigung: 
„Hier werden auf den Fingernägeln Porträts, 
Namenszüge und dergleichen angebracht. Preis 
von 25 Dollars aufwärts.“ 


Bilder, ganze Worte oder einzelne Buchſtaben 


auf die Nägel der Finger eingraviren und hier⸗ 


für von 25 Dollars an für zwei verſchlungene 
Buchſtaben, bis zu 50 Dollars für ein Por⸗ 
trät, das eigene oder ein fremdes, berechne. 
„Ja, mein Herr, meine Kunſt iſt in der That 
neu, in Amerika ſogar neu. O, es iſt eine 
reizende, finnige Kunſt! Denken Sie ſich, wel⸗ 
ches Glück für einen Liebenden, wenn er das 
Bild ſeiner Geliebten auf ſeinem Daumennagel 
mit ſich herumträgt. Ich bearbeite die Nägel 


mit dem Stichel und rufe auf denſelben das 


Bild durch Radirung unauslöſchlich hervor.“ 

Es iſt in der That erſtaunlich, wie weit 
es die Amerikaner bereits in der Civiliſation 
gebracht haben, und da dieſe Art der Nagel- 


verſchönerung ſchwerlich noch zu überbieten ſein 


dürfte, ſo wollen wir unſere Ausführungen 
über die Fingernägel hiermit ſchließen. 


Proſaiſcher Beſuch. 
Dame: Wie, es überraſcht Sie nicht, daß ich dichte? 
Herr: Nein, das thun heutzutage faſt alle Damen. 


\ Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Elephantenteder. — Das Gerben von Elephan- 
tenhäuten iſt eine verhältnißmäßig neue Induſtrie. 
Das Verfahren nimmt ungefähr ſechs Monate in 
Anſpruch und die Sachen, welche aus Elephanten- 
leder gemacht werden, ſtehen zur Zeit noch ſehr hoch 
im Preiſe. So koſtet ein kleines Notizbuch hieraus, 
ohne Silber⸗oder Goldverzierung, ungefähr 150 Mark, 
ein kleines Täſchchen aus demſelben Leder 1000 bis 
10,000 Mark, Cigarrentaſchen, Kartontaſchen und 
ähnliche Sachen wird man ſchwerlich unter 100 Mark 
bekommen können. Auch Fußteppiche werden neuer- 
dings daraus verfertigt. Es iſt ein dauerhaftes 
Leder und kann jahrelang verwendet werden, ohne 
daß man eine Spur von Abnutzung ae 20 


H. 
akonifher Beſcheid. — Georg II., König von 
England und Kurfürſt von Hannover (7 1760), 2 5 
einſt den hannoverſchen Gerichtspräſidenten v. Wris⸗ 
berg an öffentlicher Tafel: „Wie kommt's, Herr Präſi⸗ 
dent, daß ich alle meine Prozeſſe bei dem Ober— 
Appellationsgericht verliere?“ a 
Wrisberg antwortete lakoniſch und unerſchrocken: 
„Weil Eure Majeſtät allemal Unrecht haben!“ 


[—dn—] 


. Herr Aber wenn 
ich Sie beim Kochen angetroffen hätte, das, ſehen Sie, das hätte mich 
| überraſcht! 


Gaſt: Nein! 


Kellner: Na, dann kann's Ihnen ja auch ganz egal ſein! 


Gaſt: Sagen Sie einmal, Oberkellner, iſt der Kaviar auch ganz friſch? 
Kellner: Na, ſchmecken Sie das denn nicht! 


Kellnerlozik. 


Bilder -Rathſel. 


———— 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 46: 
Wer Recht will thun immer und mit Luſt — Der hege 


wahre Lieb' in Sinn und Bruſt. 


Zaßhlen-Nälhſel. 
5216 und 4 erſtrahlt in mancher Nacht 
Am hohen Himmelsdom mit wunderbarer Pracht; 
Doch hat ſein reicher Glanz, der unſer Staunen weckt, 
In früh'ren Zeiten oft die Schauenden erſchreckt. 
Mit 6 5 6 und 3 wird ein Gefühl benannt, 
Das bei gemeinem Thun die Edlen übermannt; 
Stellt man die Zeichen um und ſchreibt 5 3 6 6, 
So wird's im Feld gepflanzt als nützliches Gewächs. 
Das leichte 2 6 3 hat Jedermann im Haus; 
Schreibt man 3 6 und 2, ſo wird ein Papſt daraus. 
Was 1 bis 6 benennt, errathet ihr wohl leicht: 
Es iſt ein deutſcher Mann, dem kaum ein Zweiter gleicht. 
Auflöſung folgt in Nr. 48. [C. Leo.] 


Scherz-Näthſel. 
Halb bin ich ſchwarz als wie die Nacht, 
Stets iſt die andre Hälfte heilig; 
Nimm mit dem Ganzen Dich in Acht, 
Mein Freund, ich bin für Dich nachtheilig. 
Auflöſung folgt in Nr. 48. Chr. F.] 


Auflöſungen von Nr. 46: der Charade: Hausthür; 
des Logogrips: Priſe — Briſe. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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